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Deutſchlaud 


Berlin, 6. Mat. Der Reichskanzler hat 
dem Bundes rath unterm 2. d. M. folgenden Ge- 
ſetzentwurf, betreffend die Abänderung des Zollta- 
rifs, zur Beſchlußfaſſung vorgelegt: 

$ 1. Der Zolltarif zu dem Geſetz, betreffend 
den Zolltarif des deutſchen Zollgebiets und den 
Ertrag der Zölle und der Tabaksſteuer, vom 15. 
Juli 1879 Geichs-Geſetzbl. S. 207) wird in 
nachſtehender Weiſe abgeändert: 1. An Stelle der 
Poſttion l. der Nr. 9 treten folgende Beſtimmun⸗ 
gen: t) Weinbeeren, friſche 15 M. für 100 
Kilogr., g) Erzeugniſſe des Landbaues anderweitig 
nicht genannt, frei. 2. Der Eingangszoll für 
Mühlenfabrikate aus Getreide und Hülſenfrüchten, 
nämlich: geſchrotene oder geſchälte Körner, Graupe, 
Gries, Grütze, Mehl, gewöhnliches Backwerk 
(Bäckerwaare), Nr. 25 q 2 des Tarifs, wird 
von 2 M. auf 3 M. für 100 Kilogr. erhöht. 
§ 2. Dieſes Geſetz tritt mit dem 1. Juli 1881 
in Kraft. 

In der dem Entwurfe beigegebenen Begrün- 
dung wird im Weſentlichen Folgendes ausge- 
führt: 7 

Der verhältnißmäßig kurze Zeitraum, welcher 
ſeit Einführung des Zolltarifs vom 15. Juli 1879 
verfloſſen iſt, wird dermalen zwar im Allgemeinen 
zu vorſichtiger Zurückhaltung in der Vornahme 
von Aenderungen einzelner Tanifſätze auffordern 
müſſen; er würde aber auf der anderen Seite mit 
der Bedeutung des Tarifs für die Finanzen und 
die Entwickelung des wirthſchaftlichen Lebens der 


. im Einklange ſtehen, von Tauifände⸗ 
ae en auch da abzuſehen, wo die vorliegenden 


Erfahrungen ſchon jetzt die volle Ueberzeugung ge⸗ 
währen, daß die geltenden Tarlfbeſtimmungen we⸗ 
ſentliche, eine baldige Beſeltigung erheiſchende 
Mißſtände im Gefolge haben. Wie von dieſem 
Geſichtspunkte aus ſchon im Jahre 1880 die Auf- 
hebung des Flachszolles angezeigt war, ſo ſprechen 
zwingende Gründe dafür, ohne Aufſchub eine wei- 
tere Aenderung des Zolltarifs hinſichtlich der Wein- 
beeren und der Mühlenfabrikate eintreten zu laſſen. 
In Nr. 25 q 1 des Zolltarifs iſt für Mühlen 
ſabrikate aus Getreide und Hülſenfrüchten, insbe: 
ſondere auch für Mehl, ein Zollſatz von 2 Marl 
für 100 Kilogr. feſtgeſetzt. Derſelbe entſpri 
zwar dem Vorſchlage der verbündeten Reglerunge 
in der Vorlage vom 4 April 1879. Indeſſen 
haben die Unterlagen dieſes Vorſchlages eine we 
ſentliche Verſchiebung inſofern erfahren, als bei 
der Berathung des Tarifentwurfs im Reichstag der 
mit 0,50 M. für 100 Kilogramm in Ausſicht 
genommene Zoll für Roggen auf 1 M. (ven Zoll, 
Jap für Weizen) erhöht worden iſt. Aus den 
Kreiſen der Mühleninduftrie iſt, insbeſondere auch 
unter Hinwels auf dieſen Umſtand, lebhafte Klage 
darüber erhoben, daß der Mehlzoll dem Betrage 
der Getreidezölle gegenüber zu niedrig normirt, 
und der Mühleninduftrie deshalb der ihr gebüh⸗ 
rende Zollſchutz in irgend zulänglichem Maße nicht 
zu Theil geworden ſei. Es wird dabei hervorg 
hoben, daß die Einfuhr namentlich von Roggen⸗ 
mehl aus Frankreich und von Weizenmehl aus de 
Vereinigten Staaten von Amerika ſeit dem in J 
krafttreten jener Zölle (1. Januar 1880) in er- 
heblicher Steigerung begriffen ſel. 

— Die Innungskommiſſion des Reichstags 
trat geſtern in die zweite Leſung des Entwurfs 
ein, nachdem zuvor über die eingegangenen Peti- 
tionen referirt worden war. Bei dieſer Gelegen 
belt wurde namentlich für die Bauhandwerker kon⸗ 
ſervatlverſeits die Nothwendigkeit. obligatoriſcher 
Meifterprüfungen betont, auch ein Antrag auf Re- 
gelung der Gefängniß arbeit angekündigt. Da die 
zwelte Leſung den Liberalen von der konſervativ- 
klerikalen Majorität der Kommiſſton nur unter der 
Bedingung konzedirt worden war, daß ſich ba 
zweite Leſung bloß auf einzelne Punkte erftrede 
und nicht auf die ganze Vorlage, ſo hatten die 


Abgeordneten Baumbach und Genoſſen einen An-“ 


trag eingebracht, in welchem ſie die Theile der 
Vorlage bezeichneten, auf welche ſich dleſe zweite 
Leſung erſtrecken ſollte. Die konſervativ⸗- klerikale 
Mehrheit aber machte Schwierigkeiten, und es ent- 
ſpann ſich eine ſehr lebhafte Geſchäftsordnungs⸗ 
Debatte über die Zulaſſung und den Umfang die⸗ 
ſer zweiten Leſung. Namentlich fürchteten die kon⸗ 
ſervativen Kommiſſtonsmitglieder für den berufenen 
$ 100e, den fie in der erſten Leſung mit nur 
einer Stimme Majorität durchgebracht. Wfftlic 
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Sonnabend, den 7. Mai 1881. 


wurden auch einige der vorgeſchlagenen Paragra- 
phen durch Mehrheitsbeſchluß von der zweiten Be- 
rathung abgeſetzt, jedoch der $ 100e, wenigſtens 
in ſeinen bedenklichſten Theilen, zugelaſſen. Da- 
gegen wurde auf Antrag des Abg. von Hertling 
auch § 97 zur zweiten Berathung geſtellt, und in 
Anſehung des letzteren die Regierungsvorlage wie- 
der hergeſtellt, wonach nicht nur Diejenigen, welche 
„gleiche oder verwandte“ Gewerbe, ſondern Alle, 
welche überhaupt ein Gewerbe ſelbſtſtändig betrei- 
ben, zu einer Innung zuſammentreten können. 
Ein weiterer Antrag der Abgeordneten Baumbach 
und Genoſſen dagegen, nach welchem von einem 
Aufnahmeſuchenden, der bereits vor einer anderen 
Innung deſſelben Gewerbes eine Aufnahmeprüfung 
beſtanden habe, eine ſolche nicht nochmals verlangt 
werden ſolle, blieb ohne Majorität, da zehn Stim⸗ 
men für und ebenſoviel Stimmen gegen ihn ab- 
gegeben wurden. 

— Der Nord Oſtſee-Kanal tritt anſcheinend 
jetzt in ein neues Stadium. Man ſchreibt der 
„Tribüne“ in dieſer Beziehung aus Kiel vom 5. 
d. M.: 

Wir ſind in der Lage mitzutheilen, daß das 
Haus Welles, Owen u. Elwes in London, vertre- 
ten durch Dr. Heniy Bartling, bei der königlichen 
Staatsregierung um die Konzejfion zum Bau eines 
Dockhafens im großen Stile bei Glückſtadt, ſowie 
gleichzeitig um die Erlaubniß zur Vornahme der 
Vorarbeiten für einen Kanal Kiel Glückſtadt ein- 
gekommen iſt Das Haus ſoll trefflich fundirt 
ſein, ja, ſich, wie die „Kieler Ztg.“ ſchreibt, für 
den Nachweis bereit erklärt haben, daß daſſelbe die 
erforderlichen Geldmittel jederzeit verfügbar halte. 
Wir wiſſen ferner, daß die Kanalfrage in letzter 
Zeit in Marinekreiſen vielfach erörtert worden, daß 
ſelbſt von hier aus neuerdings in aller Stille Un- 
terſuchungen ſtattgehabt, welche zu durchaus gün- 
ſtigen Reſultaten geführt haben. Es kommt end- 
lich noch hinzu, daß die Regierung fi der An- 
gelegenheit mit größerer Sympathie annimmt, 
als je zuvor. Da ein vieſer Tage in Glückſtadt 
zu erwartender Beſuch des Herrn Oberpräfidenten 
Steinmann wenigſtens zum Theil durch die Frage 
veranlaßt ift, jo darf man wohl die beſte Hoff- 


rk nung für das ſchließliche Zuſtandekommen dieſes 


in wirthſchaftlicher, politiſcher und nationaler Hin- 
ſicht bisher noch viel zu wenig gewürdigten Wer- 
kes hegen! 

— Der „Kölniſchen Zeitung“ wird aus Ber- 
lin geſchrieben: 

Die Unteroffisierfrage iſt, wie in ſämmtlichen 
Armeen der europälſchen Großmächte, auch bei 
uns noch immer eine brennende, trotzdem ſchon 
Manches geſchehen iſt, um die materielle Lage der 
Unteroſſizlere zu verbeſſern und dieſe hierdurch von 
einem zu frühen Verlaſſen des Dienſtes zurückzu- 
halten. Das Offizierkorps des 4. Infanterie - Re⸗ 
giments „König Karl von Württemberg“ iſt nun 
gelegentlich feines 175jährigen Fahnenfeſtes ſelbſt⸗ 
ſtändig an die Löſung der Frage gegangen, indem 
es eine Stiftung im Betrage von 1200 M. mit 
der Beſtimmung gegründet hat, daß die jährlich 
fällig werdenden Zinſen dieſes Kapitals tüchtigen, 
geraume Zeit dienenden Unteroffizieren zu Gute 
kommen ſollen. Wir laſſen dahingeſtellt, ob alle 
Offizlerkorps in der Lage ſind, derartige Summen 
zu ſtiften und ob dieſe nicht im Großen und Gan- 
zen doch zu gering ſind. Jedenfalls wollen wir 
den Gedanken, welcher das genannte Offizierkorps 
geleitet hat, als einen glücklichen, fruchtbringenden 
bezeichnen, gleichviel von wem und wie das Kapi- 
tal aufgebracht wird, ob aus Privat- oder Staats⸗ 
mitteln. Jedenfalls ſollte man ſelbſt über die ge- 
ringſten Stiftungen nicht abfällig urtheilen, weil 
ſie ferneres „großmüthiges“ Kapital anziehen. 
Manch reicher Patriot entſchließt ſich ſchwer aus 
eigenem Antriebe zu einer ſolchen, aber Zuſchüſſe 
giebt er gern. Es iſt das nun einmal ſo in der 
menſchlichen Natur begründet! 

— Prinzeſſin Stephanie iſt mit ihren Eltern, 
dem König und der Königin der Belgier, geſtern 
Nachmittag 4½ Uhr in Salzburg eingetroffen und 
am Bahnhofe von dem Kronprinzen Rudolf, den 
Spitzen ſämmtlicher Behörden und dem Erzbiſchof 
unter den jubelnden Zurufen der Bevölkerung em- 
pfangen worden. Durch die reichgeſchmückte Stadt 
bildeten die Bergknappen, die Veteranen-Vereine, 
die Schützen, die Studenten, tie Genoſſenſchaften 
und die Halleiner Bürgergarde Spalier. Auf der 
ganzen Fahrt bis zum Schloſſe wurden die Prin- 
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zeſſin, deren Eltern und der Kronprinz Rudolf von 
der Bevölkerung mit enthuſtaſtiſchen Zurufen be- 
grüßt. Um 6 Uhr fand im Schloſſe ein Gala- 
Diner ſtatt. 

— Aus Paris erhält die „N. Z.“ von ihrem 
Korreſpondenten folgendes Telegramm: 

Die heutige Plenarſitzung der Münzkonferenz 
dauerte von zwei bis ſechs Uhr. Der deutſche 
Delegiite, Baron Thielemann, verlas zuvörderſt eine 
Erklärung, in deren Einleitung es heißt: 

Die kaiſerliche Regierung, indem fie an der 
Konferenz theilnehme, gedenke, der Freiheit ihrer 
Entſchließung nach keiner Richtung zu präjudiziren. 
Die Erklärung ihrer Delegirten dürfte daher nicht 
endgültig bindend ſein, ſondern würde nur als 
Grundlage für ſpätere Verhandlungen dienen Fün- 
nen. Darauf wird eine kurze Ueberſicht der deut- 
ſchen Münzlage gegeben; in der Erklärung heißt 
es weiter, Deutſchland erkenne an, daß die Reha- 
bilitirung des Silbers erwünſcht ſei und ſich durch 
eine Freigebung der Silberprägung in einer Anzahl 
der vollreichſten Staaten würde erreichen laſſen. 
Deutſchland ſelbſt aber könne die Silberprägung 
nicht freigeben, doch wolle es anderen Staaten den 
Uebergang zur freien Silberprägung dadurch er⸗ 
leichtern, daß es einige Jahre hindurch gar kein 
Silber und eine Reihe von Jahren nur eine be- 
ſtimmte geringe Quantität verkaufe. Eventuell 
könne Deutſchland auch im eigenen Lande Platz 
für mehr Silber ſchaffen, indem es die goldenen 
Fünfmarkſtücke und die Fünfmarkſcheine einziehe und 
die ſilbernen Fünf- und Zweimarkſtücke höherwer⸗ 
thig auspräge. 

Auf dieſe mit erſichtlicher Befriedigung auf⸗ 
genommene Erklärung folgten die Erklärungen der 
Delegirten von England, Kanada und Indien, 
welche darauf hinwieſen, daß fie über den Bime- 
tallismus ihren Inſtruktionen gemäß nicht diskuti⸗ 
ren dürfen. Der Vertreter Indiens, Lord Reay, 
ſagte jedoch, daß die Regierung ſolche Vorſchläge, 
die auf eine Rehabilitirung des Silberpreiſes ab- 
zielen, in Erwägung ziehen würde. Die Delegir- 
ten von Schweden und Norwegen, Dänemark, der 
Schweiz, Griechenland und Portugal gaben ihre 
Erklärungen im monometalliſtiſchen Sinne ab. 
Cernuschi erkannte an, daß Deutſchlands Stand- 
punkt im Jahre 1878 der von den Verhältniſſen 
bedingte geweſen ſei; er meine jedoch, daß die in 
der Erklärung der deutſchen Delegirten enthaltenen 
Konzeſſionen nicht weitgehend genug fein würden, 
um die Gründung einer bimetalliſtiſchen Union zu 
ermöglichen und zwar um ſo weniger, als England 
ſich abſolut ablehnend verhalte und auch die Zu- 
ſage Indiens nur eine ſehr bedingte ſei. 

Darauf wurde von der Konferenz beſchloſſen, 
die Generaldiskuſſtion am Sonnabend fortzuſetzen 
und nach Schluß derſelben abzuſtimmen, ob nicht 
angeſichts der deutſchen und engliſchen Deklara⸗ 
tionen eine längere Vertagung der Konferenz ein- 
zutreten habe, damit die betheiligten Regierungen 
nach eingehender Prüfung der Sachlage Stellung 
nehmen können. Es kann alſo als wahriſcheinlich 
gelten, daß der Fragebogen der holländiſchen De- 
legirten gar nicht mehr zur Spezialberathung gelangt 
und die Vertagung bereits am Sonnabend 
erfolgt. 

— Von einem ihrer Petersburger Korreſpon⸗ 
denten erhält das „Berl. Tagebl.“ folgendes Pri- 
vattelegramm: 

Petersburg, 4. Mai. Der nihiliſti⸗ 
ſcher Umtriebe beſchuldigte junge Großfürſt Kon- 
ſtantin Conſtantinowitſch iſt vor einigen Tagen 
von dem bei Petersburg belegenen Pawlowsk nach 
der Feſtung Dünaburg übergeführt worden, wo er 
auf kaiſerlichen Befehl lebenslänglich als Gefange⸗ 
ner internirt bleibt, weil ihm nachgewieſen worden 
iſt, daß er ſpeziell unter den Arbeitern der in der 
Nähe ſeines letzten Aufenthaltsorts, ſowie ſeines 
eigenen Gutes gelegenen Fabriken nihiliſtiſche Pro- 
paganda getrieben hat. Außerdem ift er in Be⸗ 
gleitung eines jüngſt ebenfalls verhafteten ehema⸗ 
ligen Gendarmerie-Oberſten mehrere Male in Ar- 
beiterverfammlungen zugegen geweſen und hat da— 
bei unter angenommenem Namen aufrühreriſche Re- 
den gehalten haben. Die Gemahlin des Groß- 
fürſten, bekanntlich die Tochter eines Geiſtlichen in 
Orenburg, ſoll die Erlaubniß erhalten haben, ihrem 
Gatten nach Dünaburg zu folgen. 

— Der Prinz und die Prinzeſſin Wilhelm 
von Preußen trafen heute Vormittag 81/ Uhr 
von Potsdam hier ein, begaben ſich ſofort nach 
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der Ankunft nach dem Anhaltiſchen Bahnhofe, von 
wo aus um 9 Uhr die Abreiſe nach Wien zur 
Beiwohnung der Hochzeitsfeierlichkeit erfolgt. Bei 
der Ankunft in Wien werden bereits die auf aller⸗ 
höchſten Befehl zum Prinzen Wilhelm befohlenen 
Offiziere General-Lieutenant Frhr. v. Los, Kom⸗ 
mandeur der 5. Divifion, und Lieutenant Prinz 
Egon von Ratibor zum Empfange daſelbſt anwe⸗ 
ſend ſein. — Ueber die Dauer des Aufenthaltes 
und den Tag der Rückkehr des Prinzen und der 
Prinzeſſin Wilhelm iſt augenblicklich noch nichts 
Näheres bekannt. 


Ausland. 

Petersburg, 2. Mai. Die hieſige Univerfität 
feierte den Geburtstag des Kaiſers Alexander II. 
durch ein Trauer- und Gedenkfeſt. Die Aula war 
unter Leitung des finniſchen Malers Prof. A. v. 
Becker ſinnig geſchmückt Im Fond des Saales 
erhob ſich zwiſchen prächtigen Gewächſen die Büſte 
des verſtorbenen Kaiſers. Ueber der Büſte ſchwebte 
wie ein Märtyreroval ein ſilberner Kranz und auf 
dem Piedeſtal hoben ſich aus dem Grün die Ini⸗ 
tialen des Verſtorbenen, ebenfalls aus Silber, her⸗ 
vor. Beide Seiten dieſer Mitteldekoration und 
der Raum zwiſchen den Seitenfenſtern war ſchwarz 
und weiß drapirt und mit weißen Blumen, grü⸗ 
nen Guirlanden und Kränzen geſchmückt. Außer⸗ 
dem verdeckten zwei Fenſter weiße Vorhänge, von 
denen ein ſchwarzes Kreuz und Lorbeerkränze ſich 
abhoben. Als das eingeladene Publikum, darunter 
die Studentenſchaft in corpore, Platz genommen 
hatte, traten der General⸗Gouverneur und die hö⸗ 
heren Beamten unter den Klängen des Traueımar- 
ſches von Hofmann in den Saal. Darauf ſtimmte 
der Chor, begleitet vom Orcheſter, einen Choral 
aus der „Matthäus⸗Paſſton“ von Bach an und 
ſodann einen Choral aus dem „Reguiem“ von 
Brahms. Die Feſtreden hielt der Rektor der Uni⸗ 
verſität W. Lagus in ſchwediſcher und Profeſſor 
J. R. Danielſon in finniſcher Sprache. Der Rek- 
tor wies auf die ausgezeichnete Jugenderziehung 
Alexanders II. hin, woraus er deſſen Liebe für die 
Wiſſenſchaften ableitete, die der Verſtorbene insbe⸗ 
ſondere auch während ſeiner Amtsfunktion als Kanz⸗ 
ler der finniſchen Univerfität bekundete. Profeſſor 
Danielſon feierte den Kaiſer als großen Reforma⸗ 
tor Rußlands und zollte ihm einen warmen Tribut 
für die Entwickelung, die Finnland unter feiner 
Regierung genommen hat Alexander II. hätte ſich 
hinſichtlich Finnlands das doppelte Verdienſt erwor⸗ 
ben, daß er die Konſtitution wieder in Kraft ſetzte 
und der finniſchen Sprache zu ihrem Rechte ver- 
half. Nach dem Schluß der Reden und Vorträge 
von finniſchen und ſchwediſchen Gedichten ſang der 
Chor noch einen Choral aus dem „Requiem“ von 
Brahms und das Publikum verließ den Saal un- 
ter den Klängen eines Trauermarſches. 

Athen, 28. April. Ueber die Tendenzen des 
Königs Georg laufen in der europäiſchen Preſſe 
die widerſprechendſten Gerüchte um. Senſations⸗ 
ſüchtige Berichterſtatter bezichtigen ihn, für nichts 
weniger als für den Krieg zu ſchwärmen. Andere 
ſtellen ihn ſogar als gleichgültig gegen die helle⸗ 
niſchen Natlonalintereſſen hin. Vorgeſtern hatte 
Ihr Berichterſtatter die Ehre, von Sr. Majeſtät in 
beſonderer Audienz empfangen zu werden. Die 
Unterhaltung, die in deutſcher Sprache geführt 
wurde, erſtreckte ſich beſonders auf militäriſche Fra⸗ 
gen Ueber die Grenzaffaire ſchien ſich der König 
abſichtlich nicht ausſprechen zu wollen. Allein aus 
ſeinen Worten konnte ich entnehmen, daß auch er 
noch nicht ganz von der Möglichkeit eines fried- 
lichen Ausgleichs überzeugt iſt. Bemerkenswerth 
waren die Aeußerungen Sr. Majeſtät über die 
deutſche Armee, deren unvergleichlichen Leiſtungen 
er Gerechtigkeit widerfahren ließ. Aus den Wor⸗ 
ten Sr. Majeſtät ſprach eine gewiſſe Bitterkeit über 
die Haltung der europäiſchen Großmächte und der 
ſchlecht verhehlte Wunſch, recht bald aus dleſem 
Dilemma herauszukommen. 

Die Ernennung des Oberſtlieutenant Valtinos 
zum Kriegsminiſter erfährt in der hieſigen Preſſe 
eine ungemein günſtige Beurtheilung. Und das iſt 
erklärlich, denn Valtinos gehört nicht nur zu den 
erfahrenſten griechiſchen Offiziere, ſondern er iſt auch 
in ſeiner ſchwierigen Stellung kein Neuling mehr, 
ſofern er das Portefeuille früher ſchon einmal und 
ausgezeichnet verwaltet hat. Von Chalcis laufen 
höchſt beunruhigende Nachrichten ein. Unter dem 
mißlichen Eindruck, den die Veröffentlichung der 
griechiſchen Antwortnote vom 12. April hier erregt 
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in dem Augenblicke, wo das eine Mitglied für dem „Rheingold“. — Es hatte ſich dazu ein voll-| Korreſpondent des „Peſter Lloyd“, dieſer hohe | 
Tipperary, der Homeruler Patrik Smyth, die Bill zäbliges und ſo gewähltes Publikum eingefunden, Würdenträger habe ſeinen Poſten verlaſſen müſſen, } 
als eine große Maßregel der Gerechtigkeit feierte wie man es eben nur bei jo ſeltenen Kunftvarbie-| weil er bei der Beerdigung des Kalſers, wo er 
und jedes Mitglied, das den Anſpruch erhebe, ein tungen bei einander findet. Die Ariſtokratie der mit Herrn v. Novikoff dicht hinter dem Kaiſer eine 
Freund Irlands zu fein, aufforderte, dieſelbe zu Geburt hatte ſich mit der des Geiſtes hier ein Krone trug, während einer kleinen Pauſe mit der 
unterſtützen, das andere Mitglied für Tipperary, Stelldichein gegeben. — Der Fanfare, mit welcher linken Hand aus der Taſche ſeiner goldgeſtickten 
Dillon, wegen ſeiner leidenſchaftlichen Agitation, die Vorſtellung begann, ging ein Occheſtertuſch] Paradeuniform ein Päckchen ſaftiger Fleiſchpaſteten 


hat, fand in der dortigen Garniſon ein großes 
militäriſches Pronunciamento ſtatt, das beinahe mit 
einer Ueberrumpelung der Citadelle geendet hätte. 
Ueber tauſend Soldaten zogen unter Anführung 
zweiter Unteroffiziere onr die Kommandantur, wo 
ſie mit großem Geſchrei gegen die friedliche Politik 
der jetzigen Regierung proteſtirten. Die ihnen vor⸗ 


angetragene Fahne trug die doppelte Inſchrift: „Nie- gegen die Bill verhaftet wurde. (Nat -Z.) vorher, mit dem der Dichterkomponiſt begrüßt | gezogen und dieſe mit feinem Partner, Herrn von 
der mit den Verräthern! Es lebe der Krieg!“ Die Provinzielles. wurde, als er in ſeine Loge trat. Das Aubito- | Novtkoff, gemüthlich verzehrt habe; ein reizendes 
beiden Rädelsführer hielten auf dem Stadtplatze eine Stettin, 7. Mal. Am 15. d. M. be innt rium erhob ſich und klatſchte ihm lebhaft zu. Die] Bild auf zehn Schritte Entfernung vom — Kai⸗ 
feurige Anſprache, welche von den Zuhörern mit er, (. Mal. Am 15. d. M. begiun! Damen wehten mit den Taſchentüchern und bie fer. 


Immerhin iſt Herr v. Saburoff nicht eigent- 
lich in Ungnade gefallen, da er noch vorige Woche 
am Berliner Hofe mit dem Fürſten Bismarck über 
die Regelung der Aſylfrage zu verkehren hatte. 
— Einem nichtsnutzigen Burſchen gelang es 
am vergangenen Sonnabend Abend im Theater 
Royal zu Leeds eine fürchterliche Szene zu verur- 


im Militärkurhauſe zu Warmbrunn die bis zum Herren liehen Hochs erſchallen, bis ein zweiter 


1. Oktober währende Kurperiode. Das Militär- Tuſch dem Vorſpiele u de be e ers 
kurhaus iſt im Jahre 1864 von deutſchen Bur- un Lud 57 0. N Borftellung verlef 949 
gern geſtiftet und zur Aufnahme von bone be. und wie es ſchien zu allgemeiner Zufriedenheit der 
Angehörigen der preußiſchen Armee und Flotte be- Hörer. Wie in Baireuth verwandte man bei den 
ſimmt. Wir wollen nicht unterlaſſen, darauf auf- Verwandlungen wieder Waſſerdämpfe, die aber 


ſtürmiſchem Beifall aufgenommen wurde. Man 
ſetzte ſich eben gegen die Citadelle in Marſch, als 
es dem Kommandanten gelang, die beiden Rädels- 
führer feſtzunehmen und die Menge zu bejchwichti- 
gen. Aehnliche Kundgebungen werden auch aus 
dem Lager von Rhalia gemeldet. Auch hier in 


* 


Athen gährt es, und falls das Miniſterium ſeine 
Politik nicht bald mehr präziſirt, jo iſt fein Sturz 
unvermeidlich. In dieſem Falle könnte es zu recht 
bedauerlichen Ausſchreitungen kommen. 

Wie ein hieſiges Blatt meldet, ſind für die 
Kompletirung der grichiſchen Flotte nicht weniger 
als 56 Millionen bewilligt worden. Die vom 
Marineminiſter Bubulis entworfene Denkſchrift, 
welche den Bau von 6 großen Panzerſchiffen vor- 
ſchlägt, iſt vom Miniſterkonſeil gebilligt und vom 
König beſtätigt worden. Außerdem verhandelt 
man noch immer in London über den Ankauf eines 
großen Kriegsſchiffes, das dort von der chileniſchen 
Regierung beſtellt und nicht abgenommen war. 
Auch hat die Torpedoflottille durch Beſtellung von 
fünf neuen Torpedobooten eine nicht unbeachtend- 
werthe Verſtärkung erfahren. Griechenland ſcheint 
es ſich vorgenommen zu haben, in Zukunft als 
Seemacht eine vielleicht wichtige Rolle im Orient 
und im Mittelmeere zu ſpielen. (Trib.) 


London, 4. Mai. Die Konſervativen ſind 
entſchloſſen, der in Folge der Bradlaugh'ſchen Eid⸗ 


affaire von der Regierung in Ausſicht geſtellten 


„Parlamentariſchen Eidbill“ äußerſte Oppoſition 
entgegenzuſetzen. Zunächſt widerſetzen ſie ſich dem 
Verlangen Gladſtone's, daß die Bill in möglich- 
ſter Eile durchgebracht werde, um die Zeit zur Be— 
rathung der triſchen Landbill frei zu behalten. Sir 
Stafford Northeote, der als unbeſtrittener Führer 
der Oppoſitlon anerkannt wird, erklärte, die Würde 
des Hauſes erfordere, daß es in dieſer Frage nicht 
in „hot hoste“ vorgehe. Das Haupt der ſoge— 
nannten vierten Partei, Lord Randolph Churchill, 
beſchuldigte die Regierung, mit ihrem Vorſchlage 
„der Vergewaltigung und dem Pöbalgeſetze“ Kon⸗ 
zeſſionen zu machen, es ſei das Ergebniß eines 
Abkommens zwiſchen dem Premier und dem Kanz— 
ler für das Herzogthum Lancaſter einerſeits und 
den beiden Abgeordneten für Northampton ande⸗ 


rerſeits, ſowie der Furcht, daß Herr Bradlaugh 
Tag für Tag im Hauſe erſcheinen, ſeinen Sitz be⸗ 


anſpruchen und dabei mit dem S;rgeant-at-arıns 


ein dummes Jungenſpiel (game of romps) auf- 


führen würde. Das Haus ſolle übertölpelt und 
gezwungen werden, feine während der letzten Seſ—⸗ 
fion getroffene Entſcheidung umzuwerfen. Das 
Endergebniß in dieſer Streitfrage liegt bei Sir 
Stafford Northeote. Die „Times“ meint, von 
der Art und Weiſe, wie er ſich hierbei ſtelle, werde 
fein Ruf als Parteiführer abhängen. Der „Stan- 
dard“, welcher ſich immer mehr als das Organ 
der liberal-konſervativen Zukunftspartet gerirt, er⸗ 
innert daran, daß John Stuart Mill auch nicht 
an die „theiſtiſche Hypotheſe“ glaubte und die 
Moral ſeiner Autobiographie in die Worte: „Es 
giebt keinen Gott, aber das bleibt ein Familien- 
geheimniß“ zuſammengefaßt worden ſei — aber 
er ſei nicht ehrgeizig noch vulgärer Notorietät ge- 
weſen. Bradlaugh habe durch ſeine Bereitwillig- 
keit den Eid zu leiſten gezeigt, daß feine Glau— 
bensſkrupel keinen Werth haben, und man dürfe 
wohl erwarten, daß das Haus dieſen Umſtand nicht 
außer Acht laſſen werde. 

Die Regierung fühlt ſich anſcheinend ſicher, 
die Bill trotz der Oppoſition durchzubringen. 
„Daily News“ bemerkt, daß Bradlaugh nicht auf 
die Dauer von dem Hauſe ausgeſchloſſen werden 
könne, da Northampton, wie Desdemona in Be- 
zug auf Othello „Augen hatte und ihn wählte“ 
ihn immer wieder ſenden werde. Sir Henry Ja- 
mes, der Attorneygeneral, gab bei Einbringung 
der Eidbill einen kurzen Ueberblick über den Stand 
der Frage und betonte, daß bei dem gegenwärti- 
gen Geſetz Niemand verhindert werden könne, den 
Eid zu leiſten und daher eine geſetzgeberiſche Maß⸗ 
regel nothwendig ſei, um eine Profanation, über 
welche man ſich beklage, zu verhüten. Es jei 
nicht beabſichtigt, ein neues Thor in das Haus 
zu öffnen, ſondern nur das vorhandene zu erwei⸗ 
tern. Die Bill werde Jedermann frei ſtellen, ftatt 
eines Eides eine Erklärung abzugeben. 

Durch dieſe Eidfrage wird der Fortgang der 
zweiten Leſung der irſſchen Landbill ſehr verzögert. 
Die Konſervativen haben dieſer Bill gegenüber 
ihre Taktik ſchon geändert. Während fie Anfangs 
durch ein von Lord John Manners eingebrachtes 
Amendement das Prinzip der Bill indirekt aner- 
kannten, ſcheinen ſie jetzt entſchloſſen zu ſein, die 
Vorlage ganz abzulehnen. Lord Elcho bezeichnete 
das Amendement „vague und unſicher“, erklärte 
ſich aber bereit, jede auf geſunden Prinzipien ba- 
ſirte Maßregel zu Gunſten der iriſchen Pächter in 
Erwägung zu ziehen; die Vorlage jedoch ſei nach 
der Anſicht des Hauſes wirthſchaftlich falſch, unge⸗ 
recht und unpolitiſch. 

Auch die iriſchen Abgeordneten haben ſich 
über ihre Haltung in Bezug auf die Bill noch 
nicht entjchieden, fie werden ſich, zumal nach der 
Verhaftung Dillon's, wohl für die Ablehnung pur 
et simple entſcheiden. Es war in der That, wie 


Parnell bemerkte, eine eigene Art von Ironie, daß 


merkſam zu machen, daß zur Aufnahme Jeder be— 
rechtigt iſt, der, in gleichviel welcher Stellung, der 
preußiſchen Armee oder Flotte angehört oder an- 
gehört hat, der Offizier ſowohl wie der ehemals 
einjährig Freiwillige, der Berufsſoldat, wie Der- 
jenige, der im Heere nur zur Genügung ſeiner 
Militärpflicht vorübergehend gedient hat. Alle, die 
jemals des Kaiſers Rock getragen, finden im Mi- 
litärkurhauſe gegen Zahlung von täglich 1 Mk. 
50 Pf., 2 Mk. 25 Pf. reſp. 3 Mk. Wohnung 
und Verpflegung, auch wenn ſie zur Kräftigung 
ihrer Geſundheit nur die wunderbar heilkräftige 
Luft des Hirſchberger Thals genießen wollen. 

— Das Amtsblatt der königlichen Regierung 
veröffentlicht in einer Extra-Beilage zur letzten 
Nummer das Reichsgeſetz zur Abwehr und Unter- 
drückung der Viehſeuchen vom 23. Juni 1880. 

— Wer den Reiz einer Waſſerpartte mit 
dem einer intereſſanten Fußpromenade verbinden 
will, findet kaum beſſere Gelegenheit dazu, als 
wenn er per Dampfboot nach Gotzlow fährt und 
dann den ca. 20 Minuten dauernden Weg nach 
dem hübſch gelegenen Gltenken unternimmt. Man 
hat zur Rechten ſtets den freien Blick auf die 
Oder mit ihren Brüchen und den Dammſchen See 
— und zur Linken den Julo in nächſter Nähe. 
Sehr raſch iſt die Zeit verſtrichen und man befin⸗ 
det ſich in dem Fiſcherdorf Glienken, das dem 
Laien des Fiſchergewerbes manches Neue und 
Seheuswerthe bietet, da die Anfertigung der 
Netze, Reuſen sc. von den Bewohnern vor ihren 
Häuſern vorgenommen wird. Das dortige Schützen⸗ 
haus, dicht an der Oder belegen, kann den Be- 
ſuchern und Freunden eines ſtillen, ruhigen Plätz⸗ 
chens wohl empfohlen werden; auch in dieſem 
Jahre hat der Inhaber deſſelben, Herr Bathke, 
wieder verſchiedene Verbiſſerungen vorgenommen. 
Die nach unterhalb der Oder gelegenen Orten 
gehenden Dampfer legen faſt alle in Glienken an, 
die Meſſenthiner regelmäßig auf der Hin- und 
Rückfahrt, ſo daß reichlich Gelegenheit geboten iſt, 
auch den ganzen Weg zu Waſſer zurückzulegen. 

— Der Herrn Olwig gehörige Schieß ſtand 
im Julo iſt neuerdings nach den bewährteſten 
praktiſchen Grundſätzen umgeſtaltet und bei der be⸗ 
reits erfolgten Abnahme durch den Herrn Amte- 
vorſteher für gut und vollkommen ſicher befunden 
worden. Die Verbindung zwiſchen Scheibe und 
Schießſtand wird durch einen Telegraphen herge- 
ſtellt. Sonach dürfte der Schießſtand auf dem 
Julo dem der hieſigen Schützengilde kaum etwas 
nachgeben. Die Herren Scharſſchützen werden da- 
her vorausſichtlich den jetzt im ſchönſten Grün 
prangenden Julo zur Abhaltung ihrer Schießübun⸗ 
gen mit Vorliebe aufjuchen. 

— Perſonal⸗Chronik. Der bie 
herige Reiſeprediger Fürer iſt zum Paſtor in Zie- 
then, Synode Wolgaſt, ernannt und in dieſes Amt 
eingeführt worden. — Der bisherige Predigtamts- 
Kandidat Thimm iſt zum Paſtor in Sommin, 
Synode Bütow, ernannt und in dieſes Amt ein- 
geführt worden. — Die Pfarrſtelle in Semerow, 
Synode Schivelbein, Privatpatronats mit 3 Kir- 
chen, kommt in Folge der Emeritirung des bishe⸗ 
rigen Inhabers zum 1. Oktober d. J. zur Erle⸗ 
digung. Das Einkommen beträgt exkl. Wohnungs- 
nutzung 2039 Mark. — Die Pfarrſtelle in Sym- 
bow, Synode Stadt Stolp, ein Unikum, Privat- 
patronats, kommt in Folge der Emeritirung des 
bisherigen Inhabers zum 1. April 1882 zur Er- 
ledigung. Das Einkommen der Stelle beträgt 
exkl. Wohnungswerth 2686 Mark. — Die Pfarr- 
ſtelle in Carow, Synode Regenwalde, Privatpatro⸗ 
nats mit 2 Kirchen, kommt in Folge der Emertti⸗ 
rung des bisherigen Inhabers zum 1. Oktober 
d. J. zur Erledigung., Das Einkommen exkl. 
Wohnungsnutzung beträgt 2625 Mark. — Die 
Pfarrſtelle in Schurow, Synode Altſtadt Stolp, 
Privatpatronats mit 2 Kirchen und 1 Kapelle, 
kommt in Folge der Verſetzung des Inhabers zum 
1. Juli d. J. zur Erledigung und iſt ſofort wie- 
der zu beſetzen. Das Einkommen beträgt exkl. 
Wohnungsnutzung 2281 Mark. — In Labes iſt 
der Konrektor Paul Venzlaff und in Stettin der 
Hauptlehrer Bader feſt angeſtellt. — In Demmin 
iſt die Lehrerin Fräulein Hertel proviſoriſch ange— 
ſtellt. — In Wangerin, Synode Labes, iſt der 
Lebrer Koeller, in Gartz a. O. der Lehrer Marg— 
graf, in Haſſeldorf, Synode Demmin, der Lehrer 
Abendroth, in Pflugrade, Synode Gollnow, der 
Küſter und Schullehrer Koch, in Pritznow, Sy- 
node Treptow a. Toll., der Schullehrer Benn, in 
Zeinicke, Synode Freienwalde, der zweite Lehrer 
Kohls, in Hohenholz, Synode Penkun, der Küſter 
und Schullehrer Rohſe und in Wangerin, Synode 
Treptow a. Rega, der Schullehrer Freiſe proviſo— 
riſch angeſtellt. 

Kunſt und Literatur. 

Berlin. Im Viktoria-Theater begann am 
Donnerſtag der erſte Cyklus des Richard Wagner- 
ſchen Feſtſpieles „Der Ring des Nibelungen“ mit 


auch hier zeigten, daß ſie den Geſetzen der Natur 
mehr gehorchen, als den Intentionen des Regij- 
ſeurs. Den erſten lauten Beifall errang ſich 
Herr Vogel als „Loge“ bei der prächtigen Kan 
tilene, wo er die Macht der Liebe beſingt, der 
Alles gehorcht auf Erden, in Waſſer und Luft. 
Nach dem erſten Akt — denn das Stück wird 
hier in zwei Akten gegeben — rief man die Dar- 
ſteller, dann wieder am Schluß des Ganzen. Wag- 
ner hörte der Vorſtellung meiſt neben feiner Gat⸗ 
tin an der Seitenwand der Loge ſtehend zu. In 
derſelben befand ſich noch Fräulein v Bülow, 
Wagners Stieftochter, und Graf Wolckenſtein. — 
Als die Hochrufe am Schluſſe kein Ende nehmen 
wollten, trat Wagner, Scaria und Vogel an der 
Hand, vor, und dankte. Den wackeren Künſtlern, 
jagte er, gelte der Beifall, für den auch er herz- 
lich dankbar ſei. In ſeinem Sinne hätten die 
Sänger das Werk recht glücklich begonnen, ſo daß 
gutes Gelingen des Ganzen zu hoffen ſtände. 
Zwar nicht mit Pracht, aber doch mit Macht — 
nämlich mit der Macht der Kunſt — ſei der 
ſchöne Anfang gemacht. (B. T.) 
Vermiſchtes. 

Berlin. Als der Reichskanzler vor einigen 
Tagen die Linden entlang und weiter nach dem 
Schloſſe zu fuhr, ſtürzte auf dem Opernplatze das 
eine ſeiner Wagenpferde und war vom Kutſcher 
nicht wieder auf die Beine zu bringen. Da eilte 
der vorübergehende Müllergeſelle Troſt hinzu und 
griff ſo thatkräftig mit ein, daß das Thier, unver⸗ 
letzt ſich erheben konnte. Fürſt Bismarck wollte 
die geleiftete Hülfe mit einem Goldſtück belohnen, 
doch Troſt, der übrigens den Reichskanzler nicht 
erkannte, wies das Geld mit den Worten zurück: 
„Nein, mein Herr, bei uns in Sachſen (Troſt iſt 
nämlich aus Erfurt gebürtig) nennt man das 
Menſchenpflicht und nimmt keine Bezahlung da- 
für!“ Dem Fürſten imponirte dieſer Stolz und 
er ließ Namen und Wohnung des Mannes no- 
tiven, worauf er unter Danles wo 
eutließ und ſeinen Wagen wieder An 
Montag Vormittag erſchten nun ein Schutzman 
in der Wohnung des Troſt und forderte ihn auf, 
ſofort mit ſeinen Legitimationspapieren nach dem 
Polizei-Büreau an der Friedrichsgracht zu kommen. 
Hier theilte ihm der Polizei-Lieutenant mit, daß 
auch nach ſeiner Heimath eine Anfrage über ſein 
Vorleben ergangen ſei. Falle dieſelbe günſtig aus, 
ſo beabſichtige der Reichskanzler, ihn in ſeine 
Dienfte zu nehmen. Und eine ſchlechte Stellung 
wird er dem noblen Sachſen ſicher nicht als Be— 
lohnung anbieten. 

— Am Freitag voriger Woche wurde in 
Dortmund der „Lebensbitterfabrikant“ Helmich, der 
ein geſundheitsgefährliches Schnapsgebräu mit jol- 
chem Erfolge an den Mann gebracht hat, daß er 
mit nichts anfangend jetzt einer der wohlhabendſten 
Männer der genannten Stadt iſt und das ſchönſte 
Geſpann mit einem prachtvollen Landauer beſitzt, 
von der dortigen Strafkammer zu + Monaten Ge⸗ 
ſängniß verurtheilt. Helmich ſuchte ſich damit zu 
entſchuldigen, daß er den „Lebensbittern“ für un- 
ſchuldig gehalten habe, da ihm die Herren Dr. 
Theobald Werner in Breslau, der königl. preuß. 
Apotheker I. Kl. Dr. Heß und der Medizinalrath 
Dr. Müller, beide in Berlin, dies beſcheinigt hät- 
ten. Die drei Herren hätten ſich ſelbſt an ihn ge- 
wandt und er habe für die Gutachten per Stück 
60— 75 Mark bezahlt. Noch iſt es nicht ver⸗ 
geſſen, daß der Karlsruher Geſundheitsrath einige 
dieſer Herren ſ. Z. auf den Leim lockte und von 
ihnen für eine ganz und gar wirkungsloſe Kom- 
pofition die wunderbarſten Erfolge gegen Krank⸗ 
heiten aller Art atteſtirt bekam. Wir möchten nun 
fragen: Iſt es damit genug, daß das Treiben 
ſolcher Herren, die ihren Titel zu offenbarem Be- 
truge des Publikums mißbrauchen, blos entlarvt 
werde? Oder hat nicht der Staat die Pflicht, in 
ſolchen Fällen die Dummen, die ja leider nie alle 
werden, zu ſchützen und die Reklamezeugnißfabri⸗ 
kanten wegen Vorſpiegelung falſcher Thatſachen zu 
belangen? In dieſem Falle atteſtirten fie die völ- 
lige Schadloſigkeit eines Gebräus, das nach dem 
Gutachten des Medizinalraths Prof. Dr. Karſch 
in Münſter 16, Prozent Aloe enthielt, ſomit un⸗ 
gemein ſchädlich wirke und in der Hand des Laien 
geradezu Gift ſei. Wir glauben nicht, daß man 
einem jo ſchamloſen Treiben ſeitens des Staates 
ruhig zuſehen darf, ſondern daß derſelbe die hei⸗ 


lige Pflicht hat, mit den ſchärfſten Mitteln gegen 


derartigen Volksbetrug einzuſchreiten. 
(B. B.⸗C.) 

— (Verhängnißvolle Paſtetchen.) Etwas An- 
deres iſt Paſteten backen und Paſteten eſſen. Men- 
zikoff, der gewaltige ruſſiche Staatsmann, hat ſich 
bekanntlich vom Paſtetenbäckerjungen zu ſeinem 
hohen Poſten emporgearbeitet; über Herrn v. Sa⸗ 
baroff dagegen, den bisherigen ruſſiſchen Miniſter, 
erzählt ein dem Anſcheine nach gut unterrichteter 


en Troſt — ‚hätten, „eine. groß Be 1 mm 1 


ſtand zu | eiften. 


ſachen, die leicht die traurigſten Folgen hätte haben 
können. Er ſchloß, als das Publikum das Theater 
verließ, die Auswege von der Gallerie und löſchte 
dann die Gasflammen aus. Dadurch entſtand auf 
der Treppe ein ſolches Gedränge, daß Hunderte zu 
Boden gewo.fen und mit Füßen getreten wurden. 
Gegen 20 Perſonen trugen mehr oder weniger er- 
hebliche Quetſchungen und innere Verletzungen da- 


von. Der Taugenichts, welcher das Unheil anrich⸗ 
tete, wurde verhaftet. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 6. Mai. Der Prinz und die 
Prinzeſſin Wilhelm von Preußen ſind heute hier 
eingetroffen und von dem Prinzen Günther von 
Schleswig-Holſtein und dem preußiſchen Geſandten 
am Bahnhofe empfangen worden. 

Paris, 5. Mai. Die in der heutigen Sitzung 
der Münzkonferenz von den Delegirten verleſenen 
Erklärungen enthalten mehr oder weniger wichtige 
Vorbehalte. Der franzöſiſche Delegirte Cernuscht 
betonte die Nothwendigkeit, ſich mit Deutſchland zu 
verſtändigen. Die Erklärung der deutſchen Dele- 
girten ſoll auf den Antrag des italtenijchen Dele- 
girten Seismet Doda gedruckt und morgen zur 
Vertheilung gebracht werden. f 

Paris, 6. Mai Bei dem geſtern zur Feler 
des Jahrestages der Abſchaffung der Sklaveret ab- 
gehaltenen Banket brachte Gambetta einen Toaſt 
auf alle franzöſiſchen Staatsangehörigen jenſeits 
des Meeres ohne Unterſchied der Race und der 
Farbe aus, und erinnerte daran, daß die Republik 
von 1848 die Sklaverei in den Kolonien abge⸗ 
ſchafft und die Republik von 1870 daſelbſt das 
allgemeine Stimmrecht eingeführt habe. 

Paris, 6. Mai. Die „Ag. Havas“ meldet 
aus Raguſa: Ali Bey von Guſſinje bat ſich dem 
türkiſchen Oberkommandirenden, Derwiſch Paſcha, 
unterworfen; Derwiſch Paſcha beabſichtigt, 
demnächſt nach Skutari zu begeben. 

Aus Tunis verlautet gerüchtwei 


ſe, 


Petersburg, 6. Mai. 
außerordentliche perſiſche Botſchafter Sipeh Salar 


licher Audienz empfangen und alsdann der Kaife- 
rin vorgeſtellt. Der Botſchafter überreichte dem 
Kaiſer ein eigenhändiges Schreiben des Schahs 
nebſt einem prachtvollen Ehrenſäbel. Nach der 
Ueberreichung deſſelben ſtellte Huſſein Khan auch 
ſein Gefolge dem Kalſer vor. Für die Mitglieder 
der Botſchaft fand ſpäter ein Dejeuner ſtatt. 

Rom, 5. Mai. Die Deputirtenkammer hat 
heute die Generaldebatte über die Wahlreform ge- 
ſchloſſen. 

Der Papſt het den früheren Khedive, Ismail 
Paſcha, empfangen. 

Mailand, 5. Mai. Die Nationalausſtellung 
it heute durch den König und die Königin eröff- 
net worden. 

London, 5. Mai. Oberhaus. Der Staats- 
ſekretär des Auswärtigen, Lord Granville, gedenkt 
in beredten Worten des großen Verluſtes, den das 
Haus durch den Tod Lord Beaconsſields erlitten 
habe, ſein Tod werde nicht blos von der durch 
ihn geführten Majorität, ſondern auch von der 
Minorität des Oberhauſes, die oft wider ſeine 
Politik gekämpft habe, auf das Tiefjte betrauert. 
Er behalte ſich vor, am nächſten Montag bei Ge— 
legenheit des Antrages auf Errichtung eines Denk- 
mals für Lord Beaconsſield ſeinen perſönlichen Ge- 
fühlen weiteren Ausdruck zu geben. Der Herzog 
von Richmond beklagte das Hinſcheiden Lord Bea— 
consfields Namens der Konſervativen. Von Lord 
Granville wurde demnächſt ein Dankesvotum des 
Hauſes für die Generale und Offiziere und für 
die Armee in Afghaniſtan beantragt, Lord Cran- 
brook unterſtützte den Antrag, der einſtimmig an- 
genommen wurde. 

Unterhaus. Lord Hartington beantragte ein 
Danlesvotum für die Generale, die Offiztere und 
die Armee in Afghaniſtan. Der Deputirte Healy 
beantragte die Ablehnung des Antrags, weil der 
Krieg ein ungerechter ſei. Der Antrag Healy's 
wurde mit 304 gegen 20 Stimmen abgelehnt, das 
Dankesvotum wurde angenommen. 

London, 5. Mai. Der Beginn der Ver⸗ 
handlungen in dem Prozeſſe gegen den Redakteur 
des Journals „Freiheit“, Moſt, iſt auf den An- 
trag des Anwalts Moſt's bis zu dem folgenden 
Aſſiſengericht verſchoben worden. 

London, 6. Mai. Die der Homeruler-Par⸗ 


tei angehörigen Deputirten hielten geſtern eine Ver⸗ 


ſammlung ab, in welcher mit geringer Majorität 
beſchloſſen wurde, nicht für die zweite Leſung der 
triſchen Landbill zu ſtimmen, ſondern das Haus 
vorher zu verlaſſen. Parnell hatte erklärt, er 


würde die Führerſchaft der Partei niederlegen, falls 5 i 


1 


dieſer Beſchluß nicht gefaßt werden ſollte. 


u 


Geſtern wurde der 


. 


Azem Mirza Huſſein Khan vom Kaiſer in feier⸗ 
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